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Nicht nur politisch und militärisch, sondern auch wirt-
schaftlich sind die USA heute Wel tmacht. Zwar liegen die
Pro-Kopf-Einkommen europäischer Staaten nahe bei dem der
USA, ja in einigen Fällen (besonders in der Schweiz) sogar
darüber. 1 Doch entfällt auf jedes einzelne europäische Land
nur ein Bruchteil der Bevölkerung sowie des Bruttosozialpro-
dukts der USA. Anders als die Bundesregierung in Washington
sind die Institutionen der Europäischen Gemeinschaft in
vielen Bereichen wirtschaftspolitisch noch nicht voll hand-
lungsfähig. Nicht eine europäische Währung wie früher das
britische Pfund, sondern vor allem der amerikanische Dollar
ist Reserve- und Transaktionswährung im internationalen Han-
dels- und Kapitalverkehr. Zwar büßten die USA von ihrem etwa
vierzigprozentigen Anteil am Bruttosozialprodukt der ge-
samten Wel t im Jahr 1950 etwa 10 Prozentpunkte bis 1970
ein,2 doch war dies eher ein Ergebnis der ungewöhnlichen
Wachstumsbedingungen im kriegszerstörten Europa und in Japan
als eines Versagens der Wachstumskräfte der amerikanischen
Wirtschaft.
Der amerikanische Wirtschaftswissenschaftler Walt W.
Rostow hat schon in den fünfziger Jahren ein Modell von
Stufen wirtschaftlicher Entwicklung vorgelegt, in das er die
Industrialisierungsprozesse verschiedenster Länder ein-
ordnete, die sich in jeweils unterschiedlichen Zei träumen
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von traditionellen Agrargesellschaften zu modernen
Industriegesellschaften mit dem Merkmal Massenkonsum
verwandelt hatten oder noch in dieser Entwicklung steckten. 3
Großbritannien war in die entscheidende Phase dieses
Prozesses, den sogenannten Takeoff mit dem charak-
teristischen Merkmal eines Anstiegs der
volkswirtschaftlichen Investitionsquote, in den letzten zwei
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts als erstes Land
eingetreten. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts folgten
Frankreich, Belgien, die USA und Deutschland. Schweden,
Japan und Rußland begannen den Prozeß erst im letzten
Drittel des 19. Jahrhunderts, lateinamerikanische
Volkswirtschaften sogar erst in den dreißiger bis fünfziger
Jahren dieses Jahrhundert.
Die Unterschiede in den Pro-Kopf-Einkommen Japans, der
erwähnten westeuropäischen Länder und der USA sind heute
vergleichsweise gering. Insofern haben alle einen ähnlich
erfolgreichen Industrialisierungsprozeß durchlaufen. Jedoch
sind die USA in ökonomische Dimensionen hineingewachsen, die
kein anderes Land aufzuweisen hat. Die Erklärung dafür liegt
im Bevölkerungswachstum . Für das 19. Jahrhundert ist
nachgewiesen, daß die ökonomischen Chancen für eine frühe
Familiengründung in den USA viel besser waren als in Europa
und daß deswegen der überschuß der Geburten über die
Sterbefälle dort zu einem höheren natürlichen
Bevölkerungswachstum führte als in irgendeinem anderen Teil
der Welt. 4 Während die nordamerikanische Bevölkerung im 19.
Jahrhundert durchschni ttlich um jährlich etwa 2,5 Prozent
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wuchs, wobei die Einwanderung sogar eine untergeordnete
Rolle spielte, brachte es Europa nur auf 0,6 bis 0,7 Prozent
und Lateinamerika auf ca. 1,1 Prozent. 5
Die USA haben - ebenso wie Kanada - eine Fläche von
rund 9 Millionen Quadratkilometer, Europa (ohne die Sowjet-
union) demgegenüber rd. 5 Millionen. Um 1750 lebten auf dem
heutigen Staatsgebiet der USA aber nur rd. 2 Millionen
Menschen (davon etwa die Hälfte Indianer), während sich in
Europa auf kleinerer Fläche 125 Millionen drängten. 6 Heute
leben in Europa rd. 500 Millionen Einwohner. Ihre Zahl hat
sich sei t 1750 also vervierfacht . In den USA beträgt die
Einwohnerzahl jetzt etwa 250 Millionen, ist also auf das
125fache von 1750 gestiegen. Im Prozeß dieses Bevölkerungs-
wachstums so beschrieb es der amerikanische Historiker
Frederick Jackson Turner "drängten sich Amerikaner über
den [gesamten] Kontinent wie Wasser, das in ein leeres Gefäß
fließt und das durch diesen Vorgang die Form eines Behälters
annimmt".7
In Europa war Boden der knappe Produktionsfaktor , in
den USA war dies ein fast freies Gut, so wie die Luft zum
Atmen. Trotz ihrer Kenntnisse im Anbau bestimmter Pflanzen,
wie Mais, Tabak, Kürbis, Bohnen, Kartoffeln und einer Reihe
von medizinischen Heilkräutern,8 nutzten die Indianer Boden
und Natur in vorwiegend extensiver Wirtschaftsweise sowie
als Jäger und Fischer. 9 Weil Boden so reichlich vorhanden
war, war ihnen Grund- und Bodeneigentum, mit dem gewöhnlich
das Recht zur ausschließlichen Nutzung knapper Ressourcen
zugeteil t wird, verständlicherweise fremd. Die meisten In-
3
dianerstämme praktizierten noch eine Produktionsweise, die
in Europa bereits mit dem Ende der Mittelsteinzeit um 5000
v. ehr., d.h. mit dem Entstehen einer Kultur seßhaften
Ackerbaus, verdrängt wurde. Der typische Landbedarf pro Kopf
der indianischen Bevölkerung entsprach etwa dem 1000fachen
des Bedarfs der europäischen Bauern bzw. der europäischen
Einwanderer in Nordamerika. Mit ihrer rd. 1000fach höheren
Bodenproduktivität konnten die europäischen Siedler den
Indianern Land zu Preisen abkaufen, die weit über dem Wert
des Bodens für die Indianer liegen konnten und trotzdem
gleichzei tig wei t unter dem Wert, den der Boden für einen
europäischen Siedler hatte. Daraus resultierte die Aussicht
auf enorme Spekulationsgewinne, die Grundeigentümer in Ame-
rika machen konnten und die in der amerikanischen Wirt-
schaftsgeschichte, bes. im 18. und 19. Jahrhundert, eine so
große Rolle spielten.
Die Verdrängung der typischen Lebens- und Wirt-
schaftsweise der Indianer als Folge der Berührung mi t der
europäischen Kultur war deshalb ein Vorgang, der sich in Eu-
ropa (und auch in Asien) unter dem Druck des Bevölkerungs-
wachstums Tausende von Jahren früher abgespiel t hatte. In
Amerika aber fand er in der Neuzeit statt, unter den Augen
einer durch Buchdruck und Presse informierten Öffentlichkeit
und im Blickfeld einer etablierten Historikerzunft.
Im Gegensatz zu Europa war in Amerika der Produktions-
faktor Boden reichlich vorhanden, der Faktor Arbei t aber
knapp und deswegen teuer. 10 Schon im 18. und 19. Jahrhundert
lagen die Löhne in Nordamerika über denen in Europa, ja so-
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gar über denen des wirtschaftlich fortgeschrittensten Landes
Großbritannien. In Verbindung mit der in Europa herrschenden
Armutsproblematik entstand ein enormer Anreiz, nach Amerika
auszuwandern mit der Aussicht, nicht nur als Lohnabhängiger
in der Neuen Welt relativ gut zu verdienen, sondern auch re-
lati v leicht zu einer agrarischen Existenzgründung zu kom-
men, für die in Europa keine Chance bestanden hätte. Wegen
dieser bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts stets vorhandenen
Möglichkei t der selbständigen Existenzgründung konnte auch
die massenhafte Einwanderung in die USA das Problem der
Arbei tskräfteknapphei t nie lösen und hiel ten sich die US-
Löhne trotz einer vergleichsweise schwachen amerikanischen
Gewerkschaftsbewegung auf relativ hohem Niveau. 11 Angesichts
dieser günstigen Arbeitsmarktsituation in Amerika konnte
sich die Ideologie der Freiheit des individuellen
Arbeitsvertrages bis in die große Depression nach 1929 und
den New Deal seit 1933 praktisch unangetastet behaupten,
also noch lange, nachdem europäische Staaten das kollektive
Tarifvertragsrecht durchgesetzt und Sozialversicherungs- und
Arbeiterschutzgesetze eingeführt hatten. Die indianische Be-
völkerung ließ sich in die strenge Disziplin europäischer
Wirtschaftsweise nicht einordnen, und wenn dies - wie bes.
in Mittel- und Südamerika - versucht wurde, mit dem Ergeb-
nis, daß ganze Indianerstämme ausstarben. 12
Stattdessen entwickel te sich in den USA ein Markt für
sogenannte Kontraktknechte , Einwanderer, die als Bezahlung
für die überfahrt nach Amerika für eine Periode von in der
Regel sieben Jahren ihre Arbeitskraft einem Käufer zur Ver-
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fügung stellen mußten, d. h. in eine temporäre Leibeigen-
schaft gerieten. 13 Auch Sklaven waren zeitweise ein Ausweg;
es ist bezeichnend für die relative Knappheitssituation der
Produktionsfaktoren , daß die bodenintensive Plantagenwirt-
schaft des Südens sich an Eigentumsrechte für Arbeitskräfte
(Sklaven) klammerte und dafür einen hochentwickel ten Markt
unterhielt, und zwar bis hinein in den Bürgerkrieg, während-
dessen die Regierung in Washington 1862 zusätzlich zu den
Landschenkungen an Eisenbahngesellschaften und Colleges im
agrarischen Westen den Homestead Act erließ, der Land-
schenkungen großen Stils an Siedler im Westen vorsah.
Der Reichtum an Boden und Bodenschätzen sowie günstige
klimatische Verhäl tnisse werden oft als Erklärung für die
rasante wirtschaftliche Entwicklung genannt, die die USA in
den letzten 200 bis 300 Jahren durchgemacht haben. Diese Er-
klärung greift in einem entscheidenden Punkt zu kurz. Mi t
diesen Gegebenhei ten konnten weder die indianischen Urein-
wohner noch die spanischen und portugiesischen Einwanderer
in Mittel- und Südamerika eine vergleichbare Entwicklung in
Gang setzen. Die Indianer kultivierten ihre Jahrtausende
alte Lebensweise, begnügten sich mit der Sicherung ihrer Le-
bensräume und brachten es auf nordamerikanischem Gebiet auch
nicht zu den hochkul turellen Leistungen, welche in den we-
sentlich dichter besiedelten Gebieten Mittel- und Südameri-
kas anzutreffen waren. Die Spanier konzentrierten ihre An-
strengungen in der Neuen Welt auf den Erwerb von Gold und
sonstigen Edelmetallen, ein ökonomisches Ziel, das übrigens
der im 17. und 18. Jahrhundert noch vorherrschenden wirt-
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7schaftspolitischen Doktrin des Merkantilismus entsprach.
Diszipliniertes Arbeiten im Hinblick auf einen Gewinn in der
fernen Zukunft, also das, was den Motor für modernes wirt-
schaftliches Wachstum ausmacht, war ebensowenig ein Merkmal
der Indianer wie der Spanier. Ein amerikanischer Pelztier-
jäger karikierte die Spanier im Westen Nordamerikas mit
folgenden Worten: Sie leben "offensichtlich ohne Sinn für
das Paradies [ökonomischer Möglichkeiten] um sich herum. Sie









Die Einwanderer, die zwischen 1600 und 1840 auf dem Ge-
biet der USA ankamen und die Indianer an der Ostküste
verdrängten, waren vor allem Engländer und Schotten. Sie
brachten ihre protestantische Arbei tsethik, einen Sinn für
kapi talistischen Gewinn und die Vorstellung mi t, daß die
Reichtümer der Natur produktiv zu nutzen seien und daß das
Eigentum an Grund und Boden demjenigen zufällt, der ihn
produkti v bewirtschaftet. 15 Eben darin lag auch die legi-
matorische Grundlage für die lange Tradi tion von Landbe-
setzungen durch Siedler in Nordamerika.
Diese Vorstellung, daß der Reichtum nicht in der
Akkumulation von Gold, sondern in der Entwicklung der Pro-
duktivkräfte liegt, wurde auch zur Hauptaussage des Werkes
des Schotten Adam Smith über den Reichtum der Nationen, mit
dem er die merkantilistische Doktrin 1776 aus den Angeln
hob, und zwar ausgerechnet in dem Jahr, in dem die ameri-
kanischen Kolonien die merkantilistischen Fesseln der bri-
tischen Krone durch ihre Unabhängigkeitserklärung abwarfen.
Damit waren die Schranken für ein ungehindertes kapita-
listisches Wachstum, zunächst als Handels- und Agrarkapita-
lismus, später übergehend in den Industriekapitalismus, be-
seitigt.
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Die komparativen Kostenvorteile im internationalen
Wettbewerb lagen für die USA aufgrund der geschilderten
Bedingungen zunächst im Agrarbereich. Noch 1810 waren knapp
85 Prozent der Erwerbstätigen in den USA in der Land-
wirtschaft tätig gegenüber etwa einem Dri ttel der Erwerbs-
tätigen in Großbri tannien zur selben Zei t. 1860 war dieser
Prozentsatz in den USA auf etwas über 50 Prozent gefallen. 16
Das hatte aber noch nichts an der Tatsache geändert, daß
Primärgüter, vor allem Baumwolle, aber auch Tabak, Getreide,
Fleisch, noch immer etwa drei Viertel der gesamten Exporte
der USA ausmachten (heute übrigens immerhin noch über 10
Prozent) .17 Die Landwirtschaft der USA entwickelte sich
schon damals zu einer der produktivsten der Welt. Dazu trug
die Binnenwanderung in die Gebiete des hwilden Westens" mit
seinen fruchtbaren Böden ebenso bei wie die Einführung
arbei tssparender Maschinen (wie die
schine, die Mäh- und Dreschmaschine)
duktiverer Pflanzen- und Viehsorten .
Baumwollentkörnungsma-
und die Züchtung pro-
Mi t all den für die
Versorgung der Farmerfamilien notwendigen Handwerkern, Händ-
lern und sonstigen Gewerbetreibenden lebten 1860 aber immer
noch rd. 80 Prozent der US-Bevölkerung in ländlichen
Gebieten. Dies war der Markt, für den die inzwischen stark
herangewachsene Industrie Massengüter zu produzieren be-
gonnen hatte. 18
Die Baumwolltextilindustrie gelangte schon 1790-1815 in
Neuengland und den Staaten südlich davon zu großer Blüte und
trat dort an die Seite des zuvor schon von der bri tischen
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Krone geförderten Schiffsbaus. Die Eisenindustrie
entwickelte sich vor allem in Pennsylvania wegen der dorti-
gen Kohlevorräte. Beide Industrien verdrängten zunehmend den
Import solcher Produkte aus England . Die Landmaschi-
nenindustrie siedelte sich im Gebiet der Großen Seen an, so
McCormick in Chicago, der um 1860 schon 4000 Mähbinder pro
Jahr produzierte. Auch die Nähmaschinenproduktion von Singer
war bereits im großen Stil angelaufen. Die Schuh-, Holz- und
Mühlenindustrien waren ebenfalls zu großer wirtschaftlicher
Bedeutung gelangt. 19
Zu dieser Entwicklung trugen revolutionäre Verände-
rungen im Verkehrswesen entscheidend bei. Die Erschließung
des Westens, die Belieferung der Fabriken mit den notwendi-
gen Rohstoffen und halbfertigen Produkten, der Absatz der
Produktions- und Konsumgüter über weite Teile des Kontinents
wären ohne den intensiven Straßen- und Kanalbau sei t 1816
und ohne den forcierten Eisenbahnbau seit den vierziger Jah-
ren des 19. Jahrhunderts nicht möglich gewesen. Die Trans-
portkosten fielen rapide, was die Bewirtschaftung von Land
im Westen erst rentabel werden ließ und was zur
internationalen Wettbewerbsfähigkeit der amerikanischen
Landwirtschaft erheblich beitrug. Der Bau der Transportwege
schuf Arbei tsplätze, auch für Einwanderer, und verschaffte
den Eisen-, Dampfmaschinen- und Kohleindustrien riesige Ab-
satzmöglichkeiten.
Die bis zum Bürgerkrieg angelegten Entwicklungen setz-
ten sich im folgenden Jahrhundert in rasantem Tempo fort.
1910 waren nur noch etwas über 30 Prozent der Erwerbstätigen
in der Landwirtschaft tätig; der Rest verteilte sich auf den
sekundären, d.h. warenproduzierenden, und den tertiären
Sektor, d.h. Dienstleistungssektor, der Wirtschaft. 20 Der
technische Fortschri tt, revolutionär in den Anfangsstadien
der Industrialisierung, wurde zur Dauererscheinung. Er
resultierte nicht nur in immer effizienteren
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Produktionsweisen schon bekannter Produkte, sondern vor
allem in immer neuen Produkten und Produktionszweigen, wie
die Elektro-, Chemie-, Automobil-, Atom-, Computer- und
Weltraumindustrien.
Der für die Hochindustrialisierung typische Verstädte-
rungsprozeß hatte nach dem Bürgerkrieg eingesetzt. Von 1910
an schrumpfte die Zahl der landwirtschaftlich Beschäftigten
nicht nur relativ, sondern auch absolut. Der Anteil an der
Erwerbsbevölkerung ist bis heute auf unter 3 Prozent gefal-
len. Die Beschäftigtenanteile des sekundären sowie in den
letzten zwei Jahrzehnten vor allem des tertiären Sektors der
Wirtschaft sind demgegenüber stark angestiegen. Im
Dienstleistungsbereich sind inzwischen über 70 Prozent der
amerikanischen Beschäftigten tätig, ein weltweiter Rekord
und ein Indikator dafür, daß die US-Wirtschaft entsprechend
dem sogenannten Fourastieschen Gesetz in das postindu-
strielle Zeitalter einzutreten beginnt. 21
Für die Details der Entwicklung sei t 1860 fehl t hier
der Raum, so reizvoll eine Diskussion z. B. der Konzentra-
tionstendenzen in der amerikanischen Wirtschaft, der Heraus-
bildung von Trusts und Monopolen, beglei tet vom Ende des
Laissez-faire-Stils der Wirtschaftspolitik auf Bundesebene
und einer zunehmenden Tendenz zur Regulierung des sogenann-
ten korporativen Kapitalismus seit Ende des 19. Jahrhun-
derts, sowie eine Erörterung der sozialen Fragen im amerika-
nischen Wachstumsprozeß auch wären. Stattdessen muß noch das
ökonomische Element der WeltmachtsteIlung der USA angespro-
chen werden.
Die ersten Erscheinungen poli tökonomischer Wel tmacht-
geltung zeigten die USA besonders seit dem letzten Jahrzehnt
des 19. Jahrhunderts, als die Besiedlung des eigenen Kon-
tinents, die Ausdehnung der sogenannten frontier nach We-
sten, abgeschlossen war. 22 Theoretiker und Politiker mit im-
perialistischen Vorstellungen glaubten, die inländische Ex-
pansion durch Expansion des eigenen Einflußbereichs in Rich-
tung Lateinamerika sowie Ostasien ersetzen zu müssen, und
zwar auf der Basis starker Seestrei tkräfte mi t Hilfe von
Flot tenstützpunkten in diesen Regionen. 23 Als Ergebnis des
Krieges mit Spanien 1898 traten die USA besonders in Mittel-
amerika und auf den Philippinen mit wirtschaftsim-
perialistischen Zielsetzungen auf. Sie etablierten ökonomi-
sche und poli tische Abhängigkei tsverhäl tnisse besonders im
mittelamerikanischen Raum, die bis heute, z.B. in dem ge-
spannten Verhältnis mit Kuba und Nikaragua l nachwirken. Die
USA hatten zuvor in großem Umfang durch das ganze 19. Jahr-
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hundert hindurch selbst Kapital importiert und der eigenen
Wirtschaftsentwicklung nutzbar gemacht. Am Ende des Jahrhun-
derts waren sie zum größten Industrieproduzenten der Wel t
herangewachsen und exportierten von nun an mehr Kapital als
sie importierten, besonders nach Kanada und Lateinamerika. 24
Ihre Handelsbilanz wurde aktiv und zeigte bis 1972 laufend
Überschüsse. Präsident Theodore Roosevelt interpretierte
1904 die Monroe-Doktrin von 1823 schärfer und beanspruchte
für die USA gleichsam die Rolle eines Gerichtsvollziehers
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gegenüber lateinamerikanischen Staaten, wenn diese mi t
Schulden gegenüber europäischen Gläubigern in Verzug gerie-
ten. Das hat die poli tischen Beziehungen zwischen den USA
und Lateinamerika zumindest bis zur Änderung dieser Politik
unter Franklin D. Roosevelt erheblich belastet.
Die militärische Bedeutung der inzwischen erreichten
amerikanischen Wirtschaftskraft zeigte sich vor allem im Er-
sten Weltkrieg. Die USA traten zunächst als Lieferant von
Nahrungsmi t teIn, Rohstoffen und Kriegsgerät auf Kredi t an
die Alliierten in Europa in Erscheinung und beteiligten sich
seit 1917 direkt und kriegsentscheidend an den Kampf-
handl ungen gegen die Mi t telmäch te. Nach Ende des Krieges
blieb Europa ökonomisch geschwächt zurück, in den USA aber
hatte der Krieg der Wirtschaft enorme Wachstumsimpulse ver-
mittelt. Englands Stellung als Weltbankier war stark ge-
schwächt, die USA dagegen hatten erstmals in ihrer Ge-
schichte eine internationale Gläubigerposi tion errungen. 25
Ihre riesigen Kapitalexporte in den zwanziger Jahren trugen
zwar zum Wiederaufbau der europäischen Volkswirtschaften
bei, das Ausbleiben solcher Kapi tal zufuhren sei t dem Ende
des Jahrzehnts schwächte jedoch die Weltkonjunktur. Der da-
mals noch praktizierte extreme US-Handelsprotektionismus
trug ebenfalls dazu bei, die internationale Arbei tsteilung
zu unterminieren und die einzelnen Industrieländer nach
isolationistischen oder autarkistischen Lösungsmöglichkeiten
für die große Wirtschaftskrise der dreißiger Jahre suchen zu
lassen. 26
Die große Depression sei t 1929 wurde in den USA erst
durch den Zweiten Weltkrieg überwunden. Auch diesmal bedeu-
tete der Krieg einen enormen Wachstumsschub für die ameri-
kanische Volkswirtschaft, während Europa und Japan öko-
nomisch zurückgeworfen wurden. Schon während des Krieges
entwickelten die USA aufgrund der schlechten Erfahrungen der
Zwischenkriegszeit Pläne für eine weltweite Nachkriegs-
ordnung , die auf dem Dollar als Lei twährung, dem Grundsatz
der Liberalisierung und Nicht-Diskriminisierung in der Ge-
staltung der Handelsbeziehungen und internationalen Ab-
machungen und Institutionen zur praktischen Durchsetzung ei-
nes darauf aufbauenden Handels- und Währungssystems ba-
sierten. 27
Das Abkommen Bret ton Woods von 1944 und das GATT-Ab-
kommen von 1947 waren die praktischen Ergebnisse in einer
Zei t, in der die USA einen Anteil von über 50 Prozent der
Weltindustrieproduktion erreicht hatten 28 und als einzige
den kriegszerstörten Ländern Europas und Japans die Kredite
zur Verfügung stellen konnten, die sie für den Wiederaufbau
ihrer Volkswirtschaften brauchten.
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Trotz relativer Einbußen an Wirtschaftskraft gegenüber
Japan und Europa ist die amerikanische Wirtschaft in vielen
technologischen Bereichen führend geblieben. 29 Die USA haben
zwar durch riesige Kapi tal importe in den achtziger Jahren,
nicht zuletzt zur Finanzierung der auf über 200 Mrd. Dollar
gestiegenen Bundeshaushaltsdefizite, seit 1985 zum ersten
Mal sei t dem Ersten Weltkrieg wieder mehr internationale
Schulden als Forderungen. Doch ist dies, vor allem von Ver-
tretern der Reagan Administration, auch als Beweis für das
Vertrauen interpretiert worden, das internationale Investo-
ren den zukünftigen Entwicklungschancen der amerikanischen
Wirtschaft entgegenbringen. Anzeichen für eine neue Dynamik
des amerikanischen Wirtschaftswachtums nach den Stagflati-
onstendenzen der siebziger Jahre hat es in den achtziger
Jahren zeitweise gegeben. Von 1982 bis 1990 hat die amerika-
nische Volkswirtschaft jedenfalls zu einer ununterbrochenen
Wachstumsphase der Weltwirtschaft beigetragen. Noch immer
und gerade im Verhältnis zu Lateinamerika, woher die USA vor
allem ihren Bedarf an Rohstoffen beziehen und für die sie
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der größte Kreditgeber sind,
Volkswirtschaften erkranken,
Schnupfen bekommt.
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wenn die amerikanische einen
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